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Das Auge als Richter
Zu Unrecht in Vergessenheit geraten, von Claus Zittel neu übersetzt 
und kommentiert: Descartes’ »Die Meteore«

Descartes’ »Die Meteore« ist na-
hezu unbekannt, was nicht zu-

letzt an seinem aus heutiger Sicht
ungewöhnlichen Gegenstandsbe-
reich liegt. Als »Meteore« wurden
in der frühen Neuzeit alle Phänome-
ne bezeichnet, die sich »in der Luft
in der Schwebe befinden« (meteo-
ros). »Die Meteore« handelt nicht
von Meteoriten, sondern ist eher als
ein historischer Vorläufer unserer
heutigen Meteorologie zu betrach-
ten. Unter Meteoren versteht Des-
cartes Phänomene wie Sternschnup-
pen, Kometen, Regenbögen, Gewit-
ter und Wolken, die in der aristote-
lisch geprägten mittelalterlichen
und früh-neuzeitlichen Terminolo-
gie als Ereignisse der sublunaren
Sphäre angesehen wurden. Hier
kommen den Dingen – im Gegen-
satz zur ewigen supralunaren Sphä-
re – vergängliche und »unperfekte«
Eigenschaften zu. 

Descartes beschäftigt sich in »Die
Meteore« nach einigen methodolo-
gischen Vorüberlegungen (Diskurs
1) der Reihe nach mit Dünsten und
Dämpfen (Diskurs 2), Salz (3), 
den Winden (4), den Wolken (5),
Schnee, Regen und Hagel (6), Ge-
wittern und Blitzen (7), dem Re-
genbogen (8), Koronen (9) und
dem Erscheinen mehrerer Sonnen
(Nebensonnen) (10). Bereits in den
ersten Diskursen zeigt sich Descar-
tes als überaus genauer Naturbeob-
achter, der seine Schlussfolgerungen
auf eine Vielzahl von Beobachtun-
gen stützt. 

Im Text wird dies durch (von
Descartes selbst angefertigte) Zeich-
nungen illustriert, welche die Phä-
nomene modellhaft wiedergeben
sollen. Claus Zittel, der das Buch
kommentiert und herausgegeben
hat, vertritt in seiner Einleitung zu
»Die Meteore« unter anderem des-
wegen die These, dass Descartes zu-
mindest in diesem Werk von einer
rationalistischen Begründung des
Wissens absieht; also von einer sin-
nenfeindlichen auf allgemeinen
Prinzipien begründeten Wissen-
schaft. Hierzu scheinen einige Be-
merkungen aus »Die Meteore« tat-
sächlich zu passen; am auffälligsten
vielleicht: »Die Augen sind die si-
chersten Richter«.

Im sechsten Diskurs beschreibt
Descartes zunächst unterschiedliche
Typen von Schnee und Hagel und
stellt sie dann in kunstvollen Zeich-
nungen dar. Immer wieder verweist
er hierbei auf seine Erfahrung: 
»Damit Sie aber nicht denken, das,
was ich hier rede, sei bloße Mei-
nung, will ich ihnen von einer Be-
obachtung berichten, die ich im
vergangenen Winter 1655 gemacht
habe«. Im Folgenden beobachtet
(schon oben »beschreibt«) Descar-
tes verschiedene Formen von Ha-
gel, woraus er schließlich Schluss-
folgerungen über den Aufbau und
die Struktur dieser Formen zieht.
Solche Textstellen in »Die Meteore«
stellen sicherlich zumindest auf 
den ersten Blick das klassisch-ratio-
nalistische Descartes-Bild auf den
Kopf. 

Im achten Diskurs beschäftigt
sich Descartes mit der Entstehung
des Regenbogens. Hierbei ist zu-
nächst die Nähe zu einer Experi-
mentalwissenschaft – ähnlich wie
bei Bacon oder Galileo Galilei – be-
merkenswert. Zu Beginn wird fest-
gestellt, dass sich die Farbwahrneh-
mung bei einem variierenden 
Winkel der Lichtreflexion auf Was-
sertropfen verändert. Dann schlägt
Descartes vor, »einen sehr großen
Tropfen zu machen, um ihn besser
studieren zu können«. Gemeint ist
ein Experiment, bei dem »[…]
Wasser in eine vollkommen runde
und sehr durchsichtige Glasphiole«
gegossen wird. Unter diesen (mo-
dellhaften) Bedingungen können
Winkel und Abstände genauer be-
rechnet werden. Das Bild zu diesem
Experiment ist besonders erwäh-
nenswert, weil Descartes hier mit
Parabeln eine geometrische Abbil-
dung des Verhältnisses zwischen
Lichtreflexen und Beobachter vor-
nimmt. Belegt dies nicht auch, dass
Zittels These von Descartes’ Abkehr
vom Rationalismus zu stark formu-
liert ist? 

An dieser und in vielen anderen
Abbildungen verwendet und visua-
lisiert Descartes geometrische Ver-
fahren. Es wäre daher durchaus ei-
ne Überlegung wert, ob die sinnli-
chen Beobachtungen für Descartes
(auch in »Die Meteore«) nur am

Anfang stehen, während Erkennt-
nis und Gewissheit einer geometri-
schen Überprüfung standhalten
müssen.

Dieser kritische Punkt ändert al-
lerdings nichts an der hervorragen-
den Qualität sowohl der Überset-
zung als auch von Zittels Kommen-
tar. Seine Einleitung ist instruktiv
und erhellend und enthält eine in-
teressante, kontrovers zu diskutie-
rende These, die zumindest in der
historischen Descartes-Forschung
Relevanz hat und zu Kritik anregt.

Der aus dem Altfranzösischen ins
Deutsche übersetzte Text liest sich
sehr flüssig. Zittel, der als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter im Frank-
furter Forschungskolleg »Wissens-
kultur und gesellschaftlicher Wan-
del« gemeinsam mit Wolfgang
Detel das Projekt »Descartes und
sein wissenskultureller Kontext«
leitet, gelingt es vor allem, Descar-
tes’ anschauliche und eloquente
Ausdrucksweise zu übertragen.
Descartes’ »Die Meteore« ist ein be-
reichernder und unbedingt lesens-
werter Text, der – hierin ist Zittel si-
cher zuzustimmen – zu Unrecht in
Vergessenheit geraten ist. Philoso-
phen, Historiker, Wissenschaftshis-
toriker und -theoretiker, Kultur-
wissenschaftler sowie naturwissen-
schaftlich und historisch interessierte
Leser können von der Lektüre die-
ses in zumindest einer Hinsicht 
typischen Descartes-Textes profitie-
ren: »Die Meteore« ist von glänzen-
der Klarheit und sprachlicher Ele-
ganz, die philosophische Texte (vor
allem heute) oft vermissen lassen. ◆
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